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„Auf einer Stufe mit John Lennon“
B Z - I N T E R V I E W mit Dario Djurinovac, Sänger der AC/DC-Tribute-Band Hole Full Of Love, über den 40. Todestag von Bon Scott

Vor 40 Jahren starb Bon Scott, legendä-
rer Sänger der Hardrockband AC/DC.
Seine Reinkarnation wohnt in Frank-
furt, heißt Dario Djurinovac und spricht
mit gepflegtem Bariton. Doch wenn er
singt, klingt er exakt wie das Original.
Djurinovacs Band Hole Full Of Love
konzentriert sich auf die Scott-Ära und
gilt als eine der besten AC/DC-Tribute-
Bands weltweit. Ihre traditionellen
Doppelkonzerte alle zwölf Monate im
Freiburger Jazzhaus sind seit Jahren
ausverkauft. Florian Kech hat mit Djuri-
novac über Bon Scott gesprochen.

BZ: Wie war das damals, als Sie von Bon
Scotts Tod erfahren haben?
Djurinovac: Wir waren auf Skifreizeit in
Österreich mit dem Gymnasium. Es war
unser letzter Tag. In unserem Zimmer lief
ein Radiowecker, als plötzlich die Nach-
richt kam: Der Sänger der Band AC/DC
ist in der Nacht verstorben. Ich war be-
stürzt. Mir kamen die Tränen.
BZ: Wann kamen Sie als Junge zum ersten
Mal mit AC/DC in Kontakt?
Djurinovac: Mitschüler aus der Oberstu-
fe erzählten uns, AC/DC sei die beste
Punkband der Welt. Wenn wir Lieder wie
„Whole Lotta Rosie“ hörten, erkannten
wir überhaupt keinen Unterschied zum
Punk. Erst später kamen wir dahinter,
dass es etwas anderes ist.

BZ: Haben Sie Bon noch live erlebt?
Djurinovac: Ich wollte ihn 1979 in der
Stadthalle in Offenbach sehen. Doch
mein Vater hatte etwas dagegen. Ein Jahr
später ließ er mich dann in die Frankfur-
ter Festhalle zur „Back in Black“-Tour mit
dem neuen Sänger Brian Johnson. Das
war pure Ekstase für mich.
BZ: Viele Fans waren geschockt, als sie
die Stimme seines Nachfolgers erstmals

hörten. Sie nicht?
Djurinovac: Ich war froh, dass sie wie-
der da waren. Brian war anders, aber er
war gut. Zwei Jahre später erlebte ich bei
meinem zweiten AC/DC-Konzert jedoch
ein Desaster. Nach dem vierten Song ver-
ließ ich die Halle. Dieses „For those about
to Rock! Fire! Boom!“ – das war Heavy
Metal. Für mich war AC/DC immer auch
etwas Intellektuelles. Die zweideutigen
Texte – was Bon Scott da geschrieben hat,
das ist teilweise genial. Malcolm Young
hat einmal gesagt, als Songwriter stehe
Bon auf einer Stufe mit Lennon und Mc-
Cartney. Ich stimme ihm vollkommen zu.
BZ: Was ist für Sie typisch Bon?
Djurinovac: Dieses Bauchige, Raue und
trotzdem das Timbre zu halten. Das ist das
Schöne an Bon, dass er wirklich singt. Bri-
an shoutet nur. Dafür braucht man keinen
Soul. Bon bewegt sich stimmlich dagegen
nahe am schwarzen Bereich.
BZ: Bons Vorgänger bei AC/DC war Dave
Evans, mit dem Sie mal auf Tour waren.
Wie kam es dazu?
Djurinovac: Wir lernten uns auf der
weltgrößten AC/DC-Convention in Wa-
les kennen. Dave erzählte uns, wie man
ihn damals abserviert hatte. Evans ist ein
toller Rocksänger, aber er ist der Heavy-
Metal-Typ. Und er war auf der Bühne viel

zu dominant. Das passte nicht zu AC/DC.
BZ: Bon brauchte keine Posen.
Djurinovac: Er hatte seine wunderbare
Ausstrahlung. Ein Musikjournalist, der
ihn auch neben der Bühne erleben durfte,
schrieb einmal: Bon Scott war eine Licht-
gestalt. Wo der hinkam, war der ganze
Raum erfüllt mit Licht und Positivität.
BZ: Auf dem internationalen AC/DC-Fes-
tival in Geiselwind haben Sie Bekannt-
schaft mit Irene Thornton gemacht, Bons
Ex. Worüber sprachen Sie?
Djurinovac: Sie hat mir erzählt, wie Bon

mit ihr Songtexte besprochen habe. Er
hat ja auch Lieder über sie geschrieben,
zum Beispiel „Big Balls“. (lacht) Sie ist
eine sehr liebenswürdige Person. Leider
war nicht viel Zeit zum Reden und sie war
auch ziemlich müde. Man muss beden-
ken, Miss Thornton ist schon über sieb-
zig, könnte quasi meine Mutter sein.
BZ: Ist Sie nicht?
Djurinovac: Wer weiß! (lacht)
BZ: Stellen Sie sich manchmal vor, was ge-
worden wäre, wenn Bon überlebt hätte?
Djurinovac: Ich bezweifle, dass es in die
gleiche Richtung gegangen wäre wie mit
Brian. Aber es war halt so, dass die USA
einen sehr starken Einfluss auf die Band
hatten und die Amerikaner Bon nicht gut
fanden. Er war ihnen zu rudimentär, hatte
zu wenig Melodie.
BZ: Mit Brian wurde es ja noch rudimen-
tärer.
Djurinovac: Aber Brian hatte dafür diese
Heavy-Metal-Stimme.
BZ: Bon passte in keine Schublade.
Djurinovac: Das galt auch für die frühen
AC/DC. „Back in Black“ war dann schon
auf Heavy Metal gemacht. Das war der
erste Schritt in Richtung Kommerzialisie-
rung. Aber die Platte hatte noch einen
Rest an Seele. Das lag wohl daran, dass
Bon an dem Album noch mitgewirkt hat.

A N G E R I S S E N

Bon Scotts letzte Tournee

Ein Kinnhaken
für die Ewigkeit
Uwe Mauch, Leiter der Freiburger Stadt-
redaktion der Badischen Zeitung, hat im
Alter von 18 Jahren AC/DC live gese-
hen, drei Monate vor Bon Scotts Tod.
Der Auftritt und die direkte Begegnung
mit Scott und Gitarrist Angus Young hat
bleibenden Eindruck hinterlassen.

„Es war der erste Konzertausflug, den
die Schülermitverwaltung des Gymna-
siums Schramberg organisierte: Am 28.
November 1979 fährt ein vollbesetzter
VW-Bus nach Ravensburg, Oberschwa-
benhalle, wo für 16 Mark die aufstre-
bende Schwermetallgruppe AC/DC zu
sehen war. Während die Vorgruppe Ju-
das Priest keine Spuren im Gedächtnis
hinterlassen hat, sind die ersten Bilder
und Töne des AC/DC-Auftritts auch
nach 40 Jahren noch abrufbar: der
durchlaufende Bass von „Live Wire“ –
und plötzlich steht Gitarrist Angus
Young hoch oben auf der Wand aus Mar-
shall-Boxen und setzt seine Riffs. „Heiß
wie die Hölle“ bewarb die Plattenfirma
Warner damals die Tour zum Album
„Highway to Hell“. Also trägt Young,
Held und unerreichbares Vorbild vieler
Gitarrenanfänger, alberne Teufelshörn-
chen. Er spielt auf einer funkverstärkten
Gibson, was ihm die Beinfreiheit gibt,
auf Boxen herumzuturnen, über die
Bühne zu spurten oder sich auf ihr he-
rumzuwälzen, ohne von einem Kabel
stranguliert zu werden.

Und er kann auch einen Ausflug
unternehmen, und zwar ins Publikum,
das genau darauf wartet: Bon Scott, der
drahtige Sänger mit quäkender Stimme
und stets zu enger, schrittbetonender
Jeans, schultert den gitarrespielenden
Hänfling und schiebt sich durch die joh-
lenden Fans. Vorneweg machen Perso-
nenschützer, die genau so aussehen,
den Weg frei für den klatschnassen Dop-
pelpack. Sie kommen immer näher,
Scott grinst angestrengt, Young banged
den Head wie es sich gehört und lässt die
Finger wuseln, der Schweiß spritzt, und
plötzlich klatscht die Faust eines Securi-
ty-Herrn aufs Kinn, was aber die Begeis-
terung damals nur kurz mindert. Ein
kleiner Preis dafür, die beiden Jungro-
cker aus nächster Nähe erlebt zu haben.
Einen deutlich höheren Preis zahlen die
Ohren, die auch zwei Tage danach noch
klingeln. Nie mehr wieder – trotz Ramo-
nes, Sex Pistols, Tote Hosen, Iron Mai-
den – war ein Konzert derart laut. “

Zerschneiden und neu Zusammensetzen
Prosaist, Lyriker und Meister im literarischen Spiel mit dem Fußball: Zum Tod des Schriftstellers Ror Wolf

Auf die Frage, wie er sterben wolle, ant-
wortete er vor bald zwei Jahrzehnten im
guten alten Fragebogen des FAZ-Maga-
zins: „Im höchsten Alter, freundlich,
schmerzlos, rasch, unmittelbar nach
einer Flasche Taittinger.“ Dass nicht alles
von diesen frommen Wünschen in Erfül-
lung gegangen ist, lässt sich mutmaßen.
Am Montag ist Ror Wolf in einem Mainzer
Krankenhaus gestorben, im Alter von 87
Jahren, nach längerem Leiden. Manch-
mal ist das Leben noch banaler, als es der
leidenschaftliche Literat in seinem sur-
realen Collagen-Kosmos skizzierte.

Traurig, dass viele mit dem Namen Ror
Wolf gar nichts mehr anfangen können.
Dabei hatte ihn sich der gebürtige Thürin-
ger aus Saalfeld selbst gegeben – auch
eine Form von Collage. In Richard Georg,
aus dem er sich sein neues Markenzei-
chen bastelte, war zu viel Bürgerliches
enthalten. Jenes Bürgerliche, wegen dem
ihm, Jahrgang 1932, im Arbeiter- und
Bauernstaat DDR der Weg zu einem Stu-
dium verwehrt blieb und das ihn somit
1953 in den Westen trieb. Jenes Bürgerli-
che, das er im Namen hatte, aber nicht im
Herzen. Als er im Westen ankam, begann
er dort, wo er drüben aufgehört hatte –
ganz unten, als Hilfsarbeiter.

Da, in Stuttgart, kam er mit dem Sujet
in Verbindung, das ihn in seiner literari-
schen Auseinandersetzung damit über
die klassische Zielgruppe hinaus bekannt
machte: dem Fußball. Der sollte ihn lange
nicht loslassen und war ein wichtiges Me-
dium im Entwickeln seiner Kompilations-
technik. Mit „Punkt ist Punkt. Fußball-
Spiele“ landete er 1971 einen Coup, in
dem er die Sprache des Fußballsports se-
zierte, neu zusammensetzte. Das zeitigte
Fachjargon à la: „Keiner wusste eine Er-
klärung dafür, warum Gecks diesmal hin-
ten stand und Koch an der Stelle, wo man
eigentlich Kraft erwartet hatte.“

Mit seiner surrealen Prosa – und auch
seinen Bildcollagen – war Wolf nicht weit
weg von Dada & Co, als „Materialsamm-
ler“ lief er gleichwohl Gefahr, über die
eigenen Abnützungserscheinungen zu
stolpern. Schon deshalb brauchte der
Avantgardist Ror Wolf viele Spielwiesen.
Bis hin zur gespaltenen eigenen Existenz,
die den Autor laut Netzenzyklopädie Wi-
kipedia zu mehr als 30 Umzügen trieb –
von New York über Basel, Frankfurt, wo
er schon nach der Umsiedlung in den
Westen den Vorlesungen Horkheimers
und Adornos gelauscht hatte, bis schließ-
lich in die Wahlheimat Mainz. Mit ihm

wechselte nicht nur der Künstlername
Ror, sondern auch das literarische Alter
Ego Raoul Tranchirer die Orte. In diesem
„Sezierer“ konnte er sein dadaistisches
Ich am besten ausleben, etwa in skurrilen
Lexika oder Zusammenstellungen wie
den „Mitteilungen an Ratlose“ (1988).
Tranchirer agierte auch als Bänkelsänger
in der Tradition Frank Wedekinds, und

dann gab es da noch die Gedichte „hans
waldmanns abenteuer“ (1960–1984), in
denen der Autor – welcher von den drei-
en auch immer – manchmal eine lustvoll
erotische Lyrik bemühte. Politische Kor-
rektheit stand nicht auf seiner Agenda.
Anstiftung zum Voyeurismus schon eher.

Dass Wolfs Collagentechnik sich auch
für das Medium Rundfunk anbot, lag auf
der Hand. Als Hörspielmacher landete er
große Erfolge, seine Radio-Ballade über
„Leben und Tod des Kornettisten Bix Bei-
derbecke“ erhielt 1988 den Hörspielpreis
der Kriegsblinden. In ihr setzte er auch
seiner Liebe zum Jazz ein Denkmal – in
dem Collagetechnik bekanntlich eine
wichtige Rolle spielt. Für sein Schaffen
wurde Wolf mit zahlreichen Preisen aus-
gezeichnet – erst 2016 gab es noch den
Schiller-Gedächtnispreis des Landes Ba-
den-Württemberg. Und trotzdem scheint
es, ist die Zeit etwas über seine Meta-
kunst, die mit „Nachrichten aus der be-
wohnten Welt“ in den frühen 1990er
noch auf den Bestenlisten stand, hinweg-
gegangen. Womit ein Wunsch aus dem
FAZ-Fragebogen postum erfüllt worden
wäre. Auf die Frage „Was möchten Sie
sein“ antwortete Wolf dort: „Ein unter-
schätzter Autor“. Alexander Dick

Sonja Ziemann
gestorben
„Schwarzwaldmädel“ wurde 94

Das „Schwarzwaldmädel“ machte Sonja
Ziemann 1950 zum ersten Kino-Star der
jungen Bundesrepublik. Der Heimatfilm
war der erste Film der Nachrkiegszeit, der
in Farbe gedreht wurde. Wie die Bild-Zei-
tung gestern Abend vermeldete, ist die
Schauspielerin, die wesentlich zur Be-
kanntheit des Schwarzwälder Bollenhuts
beitrug, bereits am Montag in einem Se-
niorenheim in München gestorben. Sonja
Ziemann wurde 94 Jahre alt.

Hardrock-Sänger mit Soul: Bon Scott (rechts) und AC/DC auf einem Pressefoto von 1979 F O T O S : W E A / P R I V A T

Dario Djurinovac

Ror Wolf (2008)

Sonja Ziemann im Jahr 1953.
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Ronald Belford Scott schlug sich in
Australien als Postbote und LKW-Fahrer
durch und sang in zweitklassigen
Bands. 1974 heuerten ihn die Brüder
Angus und Malcolm Young als Sänger
ihrer Band AC/DC an. Hits wie „TNT“,
„Whole Lotta Rosie“ oder „Highway
to Hell“ sind heute Rockklassiker. Scott
starb am 19. Februar 1980 nach einer
durchzechten Nacht in London im Alter
von 33. Im selben Jahr erschien „Back
in Black“, das erste Album mit Brian
Johnson am Mikrofon. flo
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